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  Wie so viele andere Familien musste meine Mutter Ende 1944 mit 5 Kindern aus Ostpreußen flüchten.
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  Mein Papa, den ich nie kennen lernte, war in Russland im Krieg und kam nicht wieder zurück. Mama flüchtete mit uns Kindern ins Erzgebirge auf ein Gut, so, wie auch andere Familien. Mein ältester Bruder war 12, mein zweitältester 9, der dritte 6, ich war 3 und meine jüngste Schwester war ein ½ Jahr alt. Weil Mama einen Onkel in Magdeburg vermutete, blieben wir nicht lange im Erzgebirge.


  Wir kamen nach Stendal ins Lager. Die große Halle war mit Stroh ausgelegt und alle Familien konnten sich niederlassen. Mama erzählte uns immer wieder, dass sie sich ein Kopftuch umgebunden hat, um sich älter zu machen. Wir Kinder waren immer ganz dicht bei ihr, wie bei einer Glucke, die ihre Küken behütete. Darum war sie von den Russen verschont geblieben. Mama hat mit ansehen müssen, wie die Russen jeden Tag Frauen vergewaltigt haben.


  Dann erkrankte meine kleine Schwester an Masern und kam ins Krankenhaus nach Stendal. Ich erinnere mich noch an das Bettchen an der großen Glastür, in dem sie verstorben war. Meine Oma hat immer die vielen Fliegen vom Bettchen verjagt.


  Oma und Opa waren die Eltern von meinem Papa, die mit uns geflüchtet waren. Auch im Lager blieben wir zusammen. Opa machte sich jeden Tag zu Fuß auf den Weg über die Dörfer, um für sich und uns eine Bleibe zu finden. Keiner wollte eine Frau mit vier Kindern haben.


  Eines Tages fand Opa in Lindstedt für sich eine kleine 1½ Zimmerwohnung. Gleich danach fanden auch wir ein neues zu Hause. Wir hatten Glück und kamen auch nach Lindstedt auf einen Bauernhof. Die zwanzig Morgen große Landwirtschaft wurde von zwei alten Leuten bewirtschaftet. Das Anwesen bestand aus Wohnhaus, Kuhstall, Schweineställe, Schafstall, Hühnerstall, Scheune, Holzschuppen und Durchgang zum Garten. Hinter der Scheune war ein Plumpsklo. Beim Nachbarn war ein Brunnen, wo drei Bauernhöfe sich das ganze Wasser für Mensch und Tiere in Eimern holten. Im Winter war es eine Katastrophe, weil rund um den Brunnen dickes Eis gefroren war, da jeder Wasser über den Rand schüttete. Auch ich musste Wasser holen und hatte damit ein Problem. Zuerst musste ich das Eis mit einer Axt zerschlagen, dann holte ich mir einen alten Hocker. Ich war zu klein und konnte kaum den Eimer mit Wasser hochziehen. Später hat Mama das Plumpsklo neben dem Schafstall eingerichtet. Toilettenpapier gab es nicht, dafür lag immer zerschnittenes Zeitungspapier in der Toilette.


  Der Landwirt und seine Frau nahmen uns bei sich auf. Mama bot natürlich gleich Ihre Hilfe an und wir sollten gleich „Vater“ und „Mutter“ sagen. Der Landwirt und seine Frau waren bereit, in zwei kleine Zimmer zu ziehen und überließen uns ihre Wohnung. Es war alles sehr klein. 1 Schlafzimmer, 1 Stube, in der auch gekocht, gegessen und eine Schüssel, in der sich gewaschen wurde. Neben dem Herd stand eine Bank, auf der zwei Eimer mit Wasser standen. Der Herd wurde mit Holz beheizt. Von der Stube aus kam man in eine Wirtschaftsküche und links daneben in eine Speisekammer. In der Küche stand ein Kessel, in dem wurde Wäsche, Sirup oder Pflaumenmus gekocht, geschlachtet und auch Badewasser heiß gemacht. Daneben stand eine Grude, in der Essen warm gehalten wurde. Rechts daneben befand sich die Feuerstelle für den Kachelofen, der mit Holz und Braunkohle bestückt wurde und zum Heizen diente. Der Kachelofen stand zwischen den beiden Zimmern. Von der Küche aus kam man in einen kleinen Flur, rechts ging man in die Zimmer, die nun von „Vater“ und „Mutter“ bewohnt wurden, und links führte eine Treppe zum Hausboden.


  Der „Vater“ und die „Mutter“ wurden von Mama mitversorgt. Sie hat Essen gekocht, Wäsche gewaschen und die Zimmer sauber gemacht. Vom „Vater“ bekam sie sehr viel Unterstützung, denn Mama hatte von Landwirtschaft zuerst überhaupt keine Ahnung. Er hat ihr immer zur Seite gestanden.
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  Von dem Flur aus ging man über eine aus Feldstein gemauerte Treppe nach draußen auf den Hof. Meine Aufgabe war es, die Treppe jede Woche zu schrubben. Mama war sehr froh, dass wir die Wohnung bekamen. Mein ältester Bruder schlief in der Stube, meine anderen beiden Brüder in einem Ehebett entgegen gesetzt und Mama schlief mit mir in dem anderen Ehebett. Mit Anweisung vom „Vater“ musste der älteste Bruder schon mit Pferd und Wagen zum Feld fahren und die Ernte rein holen. Wir hatten ein Pferd, zwei Kühe, Schweine, Schafe, Hühner, Enten, Katzen und einen Hund. Im Sommer stand Mama schon um 400 Uhr auf dem Feld und hackte Kartoffeln oder Rüben und arbeitete abends noch bis 2200 Uhr in dem großen Garten. Die Tiere wurden von den anderen beiden Brüdern versorgt, natürlich immer mit der Anweisung vom „Vater“. Als mein ältester Bruder 20 Jahre alt war, ging er nach Klötze zur Post. Oft kam er nach Hause und half bei der Ernte.


  Im Winter kam Opa zu uns um Holz zu hacken. Dabei ist ihm vom Atem der Schnurrbart eingefroren. Wenn es dann am Abend Milchsuppe mit selbst gemachten Nudeln und Bratkartoffeln gab, taute der Bart wieder auf und das Tauwasser tropfte in die Milchsuppe. Nach dem Essen spielte Opa oft mit mir Dame und Mühle. Opa mochte mich sehr und hat mich auch sehr lieb gehabt.


  Abends, wenn wir alle in der Stube waren und dann noch gekocht wurde, waren die Fenster so nass, dass Mama immer Handtücher auf der Fensterbank liegen hatte. Am anderen Morgen waren die Fensterscheiben zugefroren und bildeten ein Muster aus vielen Eisblumen, das war für mich immer ein Ereignis. Durch die zugefrorenen Fenster mussten wir den halben Tag Licht anmachen.


  Ich freute mich schon auf den nächsten Tag, wenn mein Opa wieder kam. Er kam solange, bis das Holz gehackt und im Holzschuppen aufgestapelt war. Das Holz wurde mit Kühen vor dem Wagen aus dem Wald geholt. Die Kühe haben auch die Wurzeln von gefällten Bäumen aus der Erde gezogen, dann wurden Wurzeln und Holz auf den Wagen geladen und nach Hause gebracht. Opa rauchte eine Pfeife mit einem langen Porzellankopf. Wenn er keinen Tabak mehr hatte, hat er sich die Pfeife mit getrockneten Rosenblättern gestopft. Mein Opa ist dann nach etlichen Jahren an Lungenkrebs gestorben. Oma konnte nun nicht mehr alleine bleiben, weil Sie so zittrige Hände hatte. Opa hatte alles für Oma gemacht und nun war er nicht mehr da. Oma kam dann in ein Altenpflegeheim nach Hadmersleben.


  Eines Tages bekam die „Mutter“ einen Schlaganfall und konnte selber nichts mehr machen. Mama setzte sie auf einen hohen Stuhl und sie blieb den ganzen Tag so sitzen. Mit „Vater“’s Hilfe wurde sie abends ins Bett gebracht. Jede Woche einmal wurde sie in eine große Zinkwanne gesetzt und gebadet. Das Wasser wurde hinten im Garten aus dem Brunnen geholt und im Kessel warm gemacht. Auch wir haben alle so gebadet.


  Trotz der vielen Arbeit fuhr Mama noch mit dem Fahrrad in die Dörfer um Leute zu massieren, damit sie ein bisschen Geld hatte.


  Die Landwirtschaft warf nichts ab, da die Abgaben zu hoch waren. Wenn sie ein bisschen Geld hatte, wurde es wieder in die Landwirtschaft gesteckt. Das Pferd wurde verkauft und dafür eine Kuh gekauft, die mehr Milch gab, außerdem eine Ziege wegen der Ziegenbutter und Schafe, damit wir für uns Wolle behalten konnten. Die Wolle wurde erst auseinander gezockt und Mama hat dann selber gesponnen. Im Winter strickte sie daraus für uns Pullover und Strümpfe. Die viele Arbeit wuchs Mama derart über den Kopf, dass sie oft schrie und auf mir herum prügelte. Sie wollte sich sogar das Leben nehmen. Ich bin dann voller Angst zu Oma und Opa gelaufen, die mich immer trösteten. Hinzu kam, dass Mama ständig Kopfschmerzen hatte, die sie sich selber behandelte, indem sie sich immer Brennspiritus über den Kopf schüttete. Ich kannte meine Mama nur mit Kopftuch. Im Sommer trug sie ein weißes, dünnes Tuch und im Winter ein Wolltuch.


  Mein zweitältester Bruder ist mit 14 Jahren in ein anderes Dorf gegangen und hat bei einem Bauern gearbeitet. Dort wurde er wie ein Knecht behandelt, bekam schlechtes Essen und musste viel arbeiten. Wenn mein Bruder uns besucht hat, war er immer sehr blass und müde. Mama wollte, dass er zum Arzt ging, tat er aber nicht. Als ich 11 Jahre alt war, kam mein Bruder ein letztes Mal zu Besuch. Mama ist sofort mit ihm nach Gardelegen ins Krankenhaus gefahren. Am nächsten Tag wurde mein Bruder operiert. Die Ärzte haben ihn nur auf und gleich wieder zu gemacht. Wir bekamen ein Telegramm, dass wir alle ins Krankenhaus kommen sollten. Am Abend waren wir im Krankenhaus und konnten ihn noch einmal lebend sehen. In der darauf folgenden Nacht starb er dann an Blutkrebs. Das war 1952, da war mein Bruder erst 17 Jahre alt.


  Man brachte ihn zu uns nach Hause. Wir räumten das Schlafzimmer aus und dort wurde er aufgebart. Ein paar Jahre vorher war die Mutter gestorben. So konnten wir in dem Zimmer schlafen, welches ihr gehörte.


  Mama ist drei Tage lang nicht vom Sarg gewichen. Die Nachbarn hatten uns Beerdigungskuchen gebacken. Zur Beerdigung waren fast alle Dorfbewohner gekommen. Viele Leute haben geglaubt, dass dies Mama nicht überleben wird.


  Endlich bekam Mama Nachricht über’s Rote Kreuz, wo ihre ältere Schwester nach der Flucht geblieben war. Nun wusste Mama, dass Sie im Westen war und wo.
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  Ich war nun schon in der fünften Klasse und konnte ganz gut schreiben. Sofort habe ich mich hingesetzt und meiner Tante einen Brief geschrieben. Es dauerte auch gar nicht lange, dann bekamen wir Post. Gleich darauf ein Päckchen mit Sachen drin, die es bei uns in der DDR nicht gab.
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  Mama erzählte uns, dass ihre Eltern nach Argentinien ausgewandert waren. Sie hatten dort eine kleine Farm. Mama wurde am 15.07.1910 in Argentinien geboren. Als sie noch ein kleines Kind war, kam ein Wirbelsturm und hat sie durch die Luft geschleudert. Man hatte sie in einem Gebüsch wieder gefunden. Mama sagte immer wieder zu uns, dass sie dadurch die vielen Kopfschmerzen habe. Als in Argentinien ein Aufstand war, kam mein Opa ums Leben. Oma kam danach mit ihren Kindern zurück nach Deutschland. Aber ihr ältester Sohn ging mit 18 Jahren als blinder Passagier wieder zurück nach Amerika. Er heiratete dort und bekam drei Kinder. Er lebte in Amerika sein eigenes Leben. Mama war die Jüngste. Zwei weitere Schwestern konnte sie leider nicht ausfindig machen. Meine Oma war mit der zweitältesten Schwester zusammen geblieben. Sie hatten in Ostpreußen in Bremerhusen gelebt. Mamas Schwester war verheiratet und hatte eine kleine Landwirtschaft. Mamas Schwager hatte Glück, dass er nicht lange in den Krieg musste.


  Nach der Flucht aus Ostpreußen lebten meine Tante, mein Onkel und meine Oma in Bückeburg. Sie ist dann auch in Bückeburg verstorben. Ich hätte meine Oma sehr gern kennen gelernt. Meine Tante und mein Onkel hatten vier Kinder. Als alle erwachsen waren, heirateten sie und später hatten alle vier ein eigenes Haus.
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  Zu Hause waren nun nur noch Mama, mein drittältester Bruder und ich mit dem „Vater“. Mama und mein Bruder konnten die ganze Arbeit nicht mehr alleine schaffen. Die ganze Feldarbeit und alles andere was dazu gehörte. Ein Großbauer hatte uns angeboten, unser Land mit den Pferden zu beackern. Dafür musste mein Bruder bei der Ernte helfen und Mama stand oft allein vor all der vielen Arbeit. Die Partei machte Viehzählungen bei den Bauern und danach richteten sich die Abgaben. Die Bauern bekamen Bescheid, wie viel sie abzuliefern hatten. Jede Woche brachte Mama einen Korb voll gewaschener Eier zur Annahmestelle. Die Bauern wurden unter Druck gesetzt, da man vorhatte, sie zu enteignen. Außerhalb der Ortschaften baute man LPG-Stallungen. Zuerst zwang man die Großbauern ihre Landwirtschaft aufzugeben. Die Kleinbauern waren zunächst noch davon verschont.


  Mama schaffte noch Gänseküken an, die ich in den Gräben hüten musste. Wenn sie größer waren, wurden die Gänse genudelt, damit Sie schneller Fett wurden. Das war natürlich verboten. Die Gänse wurden dann für den Eigenbedarf eingekocht.


  Mein Bruder und meine Mutter fütterten im Rübenkeller in der Scheune heimlich ein Schwein und schlachteten es allein. Dafür wären beide ins Gefängnis gegangen.


  Auf unserem Hausboden hatten wir eine Räucherkammer. Dort wurden die Schinken und Würste geräuchert. Vorher hatte man die Schinken 6 Wochen lang eingesalzen und zweimal am Tag begossen. Vieles musste eingekocht werden, da es keine Tiefkühltruhe gab. Schinken und Würste mussten für die Feldarbeiter oder fürs Dreschen übrig bleiben, wenn uns Leute geholfen hatten. Wenn Mama vom Feld kam, wurde erst das Vieh versorgt und anschließend ging sie in den Garten bis es dunkel wurde. Oft haben mein Bruder und ich sie spät aus dem Garten geholt. Das Obst wurde eingekocht oder verkauft. Nach der Schule hatte ich das Haus sauber zu machen. Im Herbst musste ich die Kühe auf die Felder treiben und stundenlang auf die Kühe aufpassen. Das war für mich ein Alptraum.


  Wenn ich abends die Schularbeiten gemacht hatte, war ich vor Erschöpfung darüber eingeschlafen. Ich wurde in der Klasse oft wegen fehlender Hausaufgaben oder weil ich zu spät zur Schule kam, in die Ecke gestellt. Mama war morgens schon weg. Also musste ich ganz alleine aufstehen und ohne Frühstück zur Schule laufen. In der Pause lief ich schnell zum Bäcker und kaufte mir eine Streuselschnecke für 10 Pfennig. Die Schulklassen mussten manchmal auf den Feldern Kartoffelkäfer absuchen oder Mutterkörner von den Ähren abnehmen. Dafür bekamen wir etwas Geld. Das habe ich mir gespart und darum konnte ich mir was zu essen kaufen, sogar auch mal Fitalade. So hieß die Schokolade in der DDR. Es war keine Schokolade, die Fitalade schmeckte ganz anders.


  Oft kam ich hungrig aus der Schule. Im Sommer ging ich in den Garten und aß mich an dem vielen Obst satt und im Winter machte ich mir ein Sirup- oder auch Pflaumenmusbrot oder ich aß eingelegte Gurken aus dem Steintopf. Abends gab es Milchsuppe und Bratkartoffeln, nur am Sonntag richtiges Essen.


  Eines Tages überschrieb der „Vater“ Mama die Landwirtschaft für ihre Leistungen. Geld konnte er ihr nie geben.


  Im Winter nähte Mama auch Zeug zum Anziehen. Den Stoff bekam sie von einer Schneiderin, die wiederum von ihr massiert wurde. Im Dorf gab es einen Konsum, da konnte man Knöpfe, Reißverschlüsse und Schlüpfergummis sowie Nähgarn kaufen. Einen Laden für Zeug zum Anziehen gab es nur in den Städten. Der Bus fuhr mehrere Stunden über die Dörfer in die Stadt. Dafür hatte Mama keine Zeit und auch kein Geld. Ich musste im Winter geflickte Unterhosen von meinen Brüdern unter die gestrickten Strümpfe anziehen. Wenn ich das so nicht anziehen wollte, bekam ich gleich welche ’runter gehauen. Ich habe mich oft geschämt. Später zog ich im Winter Trainingshosen darüber. Andere Kinder bekamen mal Sachen aus dem Westen geschickt. Ich dagegen trug abgetragenes oder selbst gemachtes Zeug. Mit Holzschuhen oder Igelittstiefeln bin ich zur Schule gegangen. Meine ersten neuen Schuhe bekam ich zur Konfirmation. Mein Kleid dazu war dagegen selbst genäht.
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